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VORWORT

Die erste Begegnung zwischen unserem Guarneri Quartet
und Sonia Simmenauer fand statt, als sie für unseren
damaligen europäischen Konzertagenten, die
Konzertdirektion Hans Ulrich Schmid in Hannover,
arbeitete. Als Sonia die Agentur verließ, um ihr Impresariat
Simmenauer – wie sie es taufte – zu gründen, ging das
Guarneri Quartet mit ihr, als eines der ersten
Streichquartette auf ihrer neuen Künstlerliste.

Man wird fragen, warum wir, ein bereits renommiertes
und erfolgreiches Quartett, uns ohne Zögern ihrer
frischgebackenen Agentur anschlossen. Die Antwort ist
einfach. Trotz ihres noch jungen Alters war Sonia absolut
vertrauenerweckend. Sie war (und ist) klug, kompetent,
persönlich, aufrichtig – ganz einfach eine
Kooperationspartnerin, bei der man sich wohlfühlen
konnte. Vom Beginn des Impresariats Simmenauer bis zum
Ende der fünfundvierzigjährigen Karriere des Guarneri
Quartet blieb Sonia unsere Agentin für Europa und andere
Regionen außerhalb der USA.

Natürlich ist Sonia eine meisterhafte Managerin. Jahr
um Jahr hat sie spannende und erfolgreiche Konzertreisen
für uns rund um den Globus zusammengestellt. Aber sie
besitzt noch eine andere Eigenschaft, für die ich sie vor
allem schätze. Sonia hat – vielleicht auch, weil sie in einer
musikliebenden Familie aufgewachsen ist – ein tiefes
Verständnis dafür, wie anspruchsvoll das Leben eines



Musikers in Wirklichkeit ist. Sie weiß, was für einen Tribut
es von einem Musiker fordert, mit Koffer und Instrument zu
reisen, in Flugzeugen, Zügen und Taxis, mit täglich
wechselnden Hotels, mit Essen, das exotisch und
wunderbar sein, aber genauso gut Magenverstimmungen
verursachen kann, mit aufreibenden Proben und schließlich
dem allabendlichen Drahtseilakt einer Aufführung auf
höchstem Niveau. Andere Agenten mochten dazu neigen,
um des Konzerthonorars willen noch ein siebtes Konzert in
ununterbrochener Folge zu planen – Sonia hingegen vergaß
nie, wie wichtig ein freier Tag sein kann und hat uns eher
ermuntert, ins Museum oder ins Kino zu gehen, um uns an
Leib und Seele zu erfrischen.

Machen Sie sich, liebe Leserin und lieber Leser, auf ein
ungewöhnliches Leseabenteuer gefasst, wenn Sie die
Seiten von Sonia Simmenauers Buch aufschlagen. Von ihrer
einzigartigen Warte aus wird sie Sie in die wunderbare
Welt der Streichquartette führen und zudem einen Einblick
in das Innenleben des Konzertmanagements geben. Sie
erfahren aus erster Hand Details aus dem Leben einiger
der bedeutendsten Streichquartette unserer Zeit und
hören, was die Künstler dieser Gruppen aus ihrer intimen
Kenntnis über die Musik zu sagen haben.

Und schließlich, Sonia, innigen Dank für unsere
Freundschaft, für die außerordentlich fruchtbaren Jahre
gemeinsamer Arbeit – und meinen Glückwunsch für dieses
außergewöhnliche und unwiderstehliche Buch, das Du
geschrieben hast!

Arnold Steinhardt

Arnold Steinhardt war Erster Geiger des international
gefeierten amerikanischen Guarneri Quartet, von der



Gründung des Ensembles im Jahr 1964 bis zu seiner
Auflösung im Jahr 2009.



AUS DEM ALLTAG EINER
STREICHQUARTETTAGENTIN

Bremen im April:
Ich bin mit meiner Mitarbeiterin aus Hamburg zum Konzert
gekommen. Vor dem Konzertsaal treffen wir auf den
Bratschisten des Quartetts, er geht den Bürgersteig auf
und ab, hart und schnell, raucht eine Zigarette nach der
anderen. Wir begrüßen uns herzlich, dann schießt es aus
ihm heraus: dies sei leider das letzte Mal, dass wir uns
sehen, nach diesem Konzert verließe er das Quartett, der
Rest der Tournee sei hiermit abgesagt. Ich nicke, ohne
diese Nachricht zu kommentieren, frage ihn, wie es seiner
Familie geht. Nach einer kurzen Zeit entschuldigt er sich,
er müsse noch üben, er geht durch den Bühneneingang,
wir durch den Publikumseingang. Meine Mitarbeiterin
sieht mich entgeistert an, ob ich vielleicht nicht verstanden
hätte, was er gerade gesagt habe, es sei doch eine
Katastrophe, wieso ich denn so ruhig bliebe. Nach dem
sehr schönen Konzert gehen wir mit allen vier Musikern ins
Restaurant, es wird ein lustiger Abend, spät in der Nacht
fahren wir nach Hause und das gesamte Quartett am
nächsten Morgen weiter nach Düsseldorf, zum nächsten
Auftritt.

Paris im Februar:
Kurz nach 17.00 Uhr ruft eine Veranstalterin an, völlig
aufgelöst. Sie fürchtet um ihr Konzert. Sie sei gerade in der
Probe gewesen, das Quartett habe unaufhörlich (sie
verstand kein Wort, weil sie deren Sprache nicht kannte)
gestritten, bis die Cellistin unter Tränen die Bühne



verlassen habe. Was sie jetzt tun solle. Ich riet ihr, sich von
der Probe fernzuhalten, einen Kaffee trinken zu gehen und
sich keine Sorgen zu machen. Ich hörte nichts weiter.
Einige Tage später bekam ich einen Brief mit einer guten
Rezension des Konzertes.

Bad Kissingen im Juni:
Nach einem Festivalkonzert erscheint eine Kritik mit, kurz
zusammengefasst, folgendem Inhalt: die vier Herren hätten
trotz düsterster Miene wunderbar gespielt. Nur schade,
dass man das Vergnügen nicht mehr haben werde, da
bekannt geworden sei, dass das Quartett sich nach dieser
Tournee auflösen werde. Nach einer längeren Odyssee
durch alle Instanzen der Zeitung finden wir den
Journalisten und fragen ihn, woher er diese – falsche –
Nachricht bekommen habe. Der Journalist wehrt sich: es
sei doch bekannt, dass die vier Herren untereinander
heillos zerstritten seien und außer auf der Bühne nichts
mehr miteinander zu tun haben wollten. Woher er auch
noch dies erfahren haben will? Ein Mitarbeiter des
Festivals habe ihm berichtet, dass er von der Agentur sehr
strenge Auflagen für die Buchung des Hotels bekommen
hätte. Die vier Zimmer müssten möglichst weit voneinander
entfernt, weder unmittelbar nebeneinander noch direkt
übereinander liegen. Daraus könne man nur solche
Schlüsse ziehen.

Bonn im Januar:
Kurz vor einem Konzert sitzen drei Herren des Quartetts in
der Garderobe und zupfen witzelnd an ihren Instrumenten,
der Vierte fehlt. Ich weiß, dass der Vierte getrennt anreisen
und in einem anderen Hotel wohnen sollte. Ich frage etwas
nervös, ob sie etwas von ihm gehört hätten, ob ich mich
erkundigen soll, es ist immerhin schon Viertel vor acht.



Leicht amüsiert antworten sie mir, der Kollege hätte in
über dreißig Jahren noch kein Konzert ausgelassen.
Beschämt, aber nicht wirklich beruhigt verlasse ich das
Künstlerzimmer und setze mich auf meinen Platz im
Zuschauerraum, warte gespannt auf den Anfang des
Konzertes, bereit für die Katastrophe. Um Punkt acht Uhr
gehen zum Zeichen des Konzertbeginns die Lichter aus, die
Bühne wird hell, alle vier betreten das Podium.

Berlin im November:
Ich begrüße das Quartett vor seinem Konzert in der
Berliner Philharmonie. Wir hatten verabredet, dass wir uns
anschließend zusammensetzen, um über die weiteren Pläne
für das nächste Jahr zu sprechen. Die Musiker sehen
mitgenommen aus, die Stimmung ist bleischwer, aber ich
traue mich nicht zu fragen, was los ist. Das Konzert ist
merkwürdig, die Gefühle scheinen auf der Haut zu liegen.
Nach dem Konzert warte ich auf sie, noch werden sie von
begeisterten Zuschauern, alten Freunden und ehemaligen
Studenten umringt. Ich habe das Gefühl, dass ich besser
gehen sollte. Ich frage, ob es vielleicht nicht passend sei,
biete an, zu einem anderen Konzert der Tournee
wiederzukommen. Sie wissen es noch nicht, wir müssten
erst alle zum Hotel fahren, der Kollege müsse zu Hause
anrufen. Noch immer verstehe ich nichts, nur dass es ernst
ist. Im Hotel angekommen, verschwindet der Betroffene im
Aufzug, die anderen setzen sich in die Hotelhalle, es kommt
kein Gespräch auf, banges Warten. Als er zurückkommt,
stehen sie auf, schauen ihn an, und sie fallen sich in die
Arme mit Tränen in den Augen. Ich komme mir so indiskret
vor, es ist alles so intim, ich möchte verschwinden. Bald
haben sie sich wieder gefangen und erklären mir, dass die
Frau des Kollegen heute die Ergebnisse einer gefürchteten



Untersuchung erwartet habe, und es sei alles gut. Der
Abend gerät besonders fröhlich.

München im Mai:
Es ist das Ende einer Tournee, die dramatisch angefangen
hatte. Kurz vor Probenbeginn stellte sich heraus, dass eines
der Mitglieder schwer erkrankt war und sich sofort einer
Behandlung unterziehen musste. Es war sein großer
Wunsch, dass die Tournee nicht abgesagt wird, sondern
einer seiner ehemaligen Studenten ihn vertritt. An diesem
Abend sitzen wir, der Cellist und ich, nach dem Konzert
zusammen und blicken auf diese für alle – emotional und
arbeitsmäßig – sehr anstrengende Zeit zurück. Der Cellist
erzählt, wie er und seine beiden anderen Quartettkollegen
sich nach einem der ersten Konzerte noch auf ein Bier im
Hotel trafen, erschöpft, aber froh darüber, ein doch sehr
erfolgreiches Konzert gespielt zu haben, traurig und
besorgt um den Erkrankten, sich fast entschuldigend, dass
sie dennoch gespielt haben, und sich beichteten: »Wir
spielen aber doch so gerne Quartett.«



SIE ARBEITEN FÜR MUSIKER? ACH, WIE
INTERESSANT!

Bereits im 18. Jahrhundert hatten zahlreiche berühmte
Künstler einen Sekretär, der für sie die administrativen,
praktischen Dinge ihres Künstlerlebens erledigte und vom
Künstler für seine Dienste bezahlt wurde. Im Laufe des 19.
Jahrhunderts wurde aus dem Sekretär der Impresario. Der
wesentliche Unterschied bestand darin, dass der
Impresario in manchen, wenn nicht sogar in allen Fällen
das Geschäftsrisiko eines Konzertes übernahm, wobei er
dem Künstler eine garantierte Summe bezahlte, dafür aber
den Erlös des Verkaufs der Eintrittskarten für sich behielt.
(Mitunter bezahlte er den Künstler auch nicht – es gibt
ganze Bücher über aufsehenerregende Skandale, wie
Impresarios reich wurden und ihre Künstler jämmerlich
verarmten.)

Der Beruf des Impresarios hat sich seitdem in
mindestens zwei Berufe aufgeteilt: den des Veranstalters –
der die Konzerte vor Ort organisiert, bewirbt und der das
finanzielle Risiko trägt – und den des Agenten – der auf der
Seite des Künstlers steht, dessen Konzertkalender führt
und alles, was mit den Konzerten zusammenhängt,
organisiert bis hin zu den Nachkonzertabendessen.
Veranstalter und Agenten sind die zwei Seiten einer
Konzertplanungsmedaille und sind deshalb aufeinander
angewiesen.

Ich bin Konzertagentin. »Formell« arbeite ich also für
die Künstler und vertrete deren Interessen, tatsächlich bin
ich aber Vermittler zwischen Künstlern und Veranstaltern:
Es geht auch darum, die Wünsche der einen mit den



Vorstellungen der anderen zusammenzubringen, manchmal
mit Diplomatie, auch mal mit List.

Konzertagenten sind in der Musikbranche die
meistbegehrten und meistverschrienen Leute. Begehrt,
weil ihnen unterstellt wird, dass sie den Schlüssel besäßen,
der die Türen zu Karrieren öffnet, und verschrien, weil sie
von dem leben, was ihre Künstler verdienen (Prozentsätze –
Provisionen). Ihnen wird angelastet, ihre Künstler ohne
Rücksicht auf Kunst (und Gesundheit) durch die Welt zu
jagen, um sich zu bereichern. Aber so wirklich kann sich
wirklich keiner einen Reim davon machen, was ein
Künstleragent ist.

Nach meinem Beruf gefragt, wird die Antwort,
»Künstleragentin«, stets mit »Ahs« und »Ohs« oder »Wie
spannend!« quittiert, gefolgt von vielen Fragen:

Was heißt das: Künstleragent? Ist das eine Art Makler? –
In gewisser Weise ja, allein deswegen, weil wir Künstler
gegen Provisionen für Konzerte vermitteln.

Ob man bei mir Konzertkarten kaufen könne? – Nein, ich
habe mit der Veranstaltung vor Ort nichts zu tun.

Ob ich mit meinen Künstlern zu ihren Konzerten mit
herumreise? – Nein, ich fahre zu manchen ihrer Konzerte
hin, um die Künstler zu hören und zu treffen, aber
mitreisen tue ich nicht.

Ob ich die Konzertkleidung aussuche und mit dem
Künstler einkaufen gehe? – Auf gar keinen Fall!

Bestimmt habe ich einen tiefen Einblick in das
Privatleben meiner Künstler; ob ich denn mit ihnen auch
befreundet bin? – Nein. Ich halte mich prinzipiell vom
Privatleben der Künstler so fern wie nur möglich. Aber es
spielt bei der Planung und den Logistikfragen natürlich
eine Rolle, und ich kann aus den Nichtigkeiten des
Alltagsbetriebs vieles erspüren. Zweifel, Sorgen und
Verzweiflung, Müdigkeit, Überdrüssigkeit, Zerbrechlichkeit



und Unsicherheit vermitteln sich durch ganz banale Fragen
des Alltags. Worum es sich dabei genau handelt, wenn es
im privaten Bereich liegt, erfahre ich – wenn es sich nicht
unmittelbar auf ein Konzert auswirkt – womöglich nie.

Und nein, ich bin mit meinen Künstlern nicht per se
befreundet. Ein freundschaftlicher Umgang miteinander ist
natürlich wünschenswert, ein grundsätzliches Vertrauen,
Respekt und vor allem das Miteinander-Reden- und
möglichst auch -Lachen-Können. Manche Beziehungen sind
etwas stürmischer, keine ist neutral, aber Freundschaft ist
nicht die Basis eines professionellen Verhältnisses zwischen
Agenten und Künstler. Freundschaften (gar sehr schöne!)
können allerdings über die Jahrzehnte daraus erwachsen!

Ob ich etwa selbst Musikerin sei und mich in die
künstlerischen Belange einmischen würde?? – Das ist eine
sehr schwierige Frage. Ich bin keine Musikerin, ich habe
aber nach so vielen Jahren einer unmittelbaren
»Erziehung« ein geschärftes musikalisches Ohr. Es geht in
meiner Rolle auch nicht primär darum, zu beurteilen, ob
eine Interpretation den Notentext ganz getreu wiedergibt;
sondern vielmehr darum, ein Gefühl dafür zu entwickeln,
ob ein Künstler oder eine Künstlergruppe – insbesondere
natürlich ein Streichquartett – etwas ausstrahlt, was über
die Bühne hinausreichen kann, oder ob ein Künstler sich
womöglich selbst bremst, weil er einem fremden Ideal
hinterherhechelt. Ich kann und sollte zu Zeiten manches
hinterfragen und im Idealfall versuchen, den Musiker zur
Reflexion zu animieren und dadurch einen Prozess in Gang
zu setzen. Wie viel davon in der Beziehung Agent-Künstler
wirklich möglich ist und stattfindet, bleibt sehr individuell.
Es sollte mit sehr leichter Hand geschehen und besser nur
auf Initiative des Künstlers – ansonsten droht die Gefahr,
als ungebetener Überbringer schlechter Nachrichten



angesehen und nach dem Motto: »Schlagt den Boten«
bestraft zu werden.

Tatsächlich ist der Platz des Agenten ein faszinierender,
kaum verortbarer, voller Widersprüche: Er ist dem Künstler
an seiner empfindlichsten Eigenschaft ganz nahe, arbeitet
unmittelbar an oder mit seiner Auseinandersetzung mit
seiner Kunst, mit seinem Tragen seines Talents. Gerade
deswegen ist es besonders wichtig, eine warme aber doch
entschiedene Distanz zu bewahren und ihm zu
ermöglichen, einen jederzeit zum Fremden zu machen, weil
man vielleicht zu viel weiß.


